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270 §eittridg Slrtacîer: Olegentag. — ß. E. Sreëlau üBet fic^ felBft.

Regentag.
Ss regnet ohne Unterlaß;
Sumpf trommelt's an bte ©Reiben.
3ft altes trüb, ift aßes nafc,

Ss regnet ohne Unterlaß ;

©ie grauen SBothen treiben.

S)er Sag ift roie ein 9Benfcfj, ber meint,
S)er, ganä bem Schmer ergeben,
Slor .Ser^met) faft 3U fterben meint,
©er Sag ift mie ein SRenfd), ber meint
Um ein äerbrocßnes Geben — —

Stoß) immer roieber ftrahlt bas Siebt

©urd) 2tegenfatl unb Sränen,
Streut ©Ian3 auf Sßatb unb 2Ingefic£)t

©er Sonne gotbnes Siebestiibt,
©as mir 3U tiefft erfebnen ^eintii^ Inaitct.

2. (S. Breslau
SOÎein Seben toar einer ftummen Stunft ge=

toeitjt, unb idj bin mit ber geber nidfit bertraut.
©odj tnitt ich gerne, ber §lufforberung ber 3te=

baftion entfprecfjenb, einiges auS meiner Sauf=
batjn mitteilen. geber staler mu^ toünfdjen,
baff einmal feine $unft für itjn reben, feine
greuben unb bitteren Qmeifel berfünben toerbe.
Slber adj, bie Sunft erforbert können!

Xtnb tjier beginnen unfere Sdjtoierigfeiten.
Sie finb fo groß, fo immertoätjrenb, baff eS

einer ftarfen innern iilbergeugung bebarf, um
in ber harten Saitfbatjn ber URalerin auSgu=

barren. Itnb both ïann ith mich perföntich
über ntein Sdjidfal nitht beftagen. ©er ÜDcaler

STIbert 33eSrtarb tjat einmal gu mir gefagt:
„gebeS 2Berf einer grau, toeldjeS ith fah^ rührt
mich, frertn ich ®ei^, toaS eS fie gefoftet hat."
©r fagte mir auch: „gdj betrachte immer mit
Vergnügen bie Arbeit bon grauen. (Sie arbei=

ten mit mehr Sorgfalt, bietteidjt mit mehr
Siebe als toir. Unb bann bitben fie fith fein
©enie ein." ©etoifj. SBenn man bie DJtufeen
ber SBett ftubiert, bann fiept man, toie fetten
herborragenbe 2Berfe bon grauenpanb finb.
Itnb both haben fith bie grauen gu allen geiten
für bie fdjönen fünfte begeiftert. SSiele 9?a=

men toüfjte ith 3" nennen, unb gaplreich finb
bie ©atente audj unter unferen geitgenoffim
neu. Slber toaS ift baS gegenüber bem uner=
reichbaren, betounberitngStoerten Sßerfe beS

SJtanneS? ©enug ©rünbe erftären baS Söarunt
biefer ©atfadje, ith ^atf fie hier nicht ausführen.

©nbe 1876 tarn ich mit 19 gaïjren nath
ißariS. gefj hatte bis bahin bei bem leiber
toenig befanntert, aber feine Shmft aufriefitig
liebenben ütftaler 5f5ft)ffer gegeidjnet, unb nur
baS SJtufeum in Safel toar mir befannt. SIber

ber fid) felbff.
meine Sernbegierbe toar grofj unb id) erfannte
fofort, baff id) in ^ariS bie SJtittet finben
toürbe, gu lernen. ißariS toar gu jener Qeit
bie eingige Stabt ber SBelt, too eine grau auS=

reithenbe Gelegenheit fanb, fich auSgubilben.
©ort toar bamalS fdjon bie Jtünftterin fein lln=
geheuer, feine 97ärrin, feine überftiegene ober
el)rgeigige SIbenteurerin. ?îein, fie toar ber=

ftanben, gefeiert — ißariS fchien mir ein $ara=
bieS! SltteS toar b)ier teidjt unb fröhlich, unb
toaS galt bie Sirmut, bie ©infamfeit unb ber
Stampf, toenn man einen SBeg bor fich fal)? Steh,

biefer erfte Sommer, ben ich gang im Sttelier
gulian berlebte, unter bem b)eif3en 23Ieibad)e
ber „Passage des Panoramas", toie toar er fcfjön!
©aS 2ftelier gulian toar bamalS baS eingige,
too man ülftftubien machen fonnte. ©ort
lernte id) malen, bertiefj bie Sdjule aber nach
gtoei galjren für immer, um mir felbftänbig
toeiter gu helfen, gm Salon beS gahreS 1878
toar mein erfteS ÜBitb auSgeftetlt, im gatjre
barartf fd)on beren gtoei, unb bon ba an toaren
Silber bon mir mit toenigen Unterbrechungen
alljährlich im Saton gu finben. 1881 ift baS
©atum beS „Portrait des amis", äftit einem
Sdjtage machte eS mich befannt, berühmte
üdeeifter begtüdtoünfchten mith bagu. 5tünft=
lerifth tourbe eS bie SBafiS meiner Saufbahn,
©ine ©hrennenmtng tourbe mir bafür im Sa=
Ion, 1883 fam eS an bie SanbeSauSfteltung in
güridj unb tourbe bon bem 2Jhtfeum in ©enf
angefauft. ©ieS toar mein erfter ißerbienft,
mit bent id) mir eine Stubienreife nach £>al=

lanb leiften fonnte.
Obgleich id) in ber flaffifdj unperföntidjen

Sihule grtlian als „jftebolutionärin" ettoaS

mifdraitifdj angefepen tourbe, empfahl mich

270 Heinrich Anacker: Regentag. — L. C. Breslau über sich selbst.

Regentag.
Es regnet ohne Unterlaß;
Dumpf trommelt's an die Scheiben.

Ist alles trüb, ist alles naß,
Es regnet ohne Unterlaß;
Die grauen Wolken treiben.

Der Tag ist wie ein Mensch, der weint,
Der, ganz dem Schmerz ergeben,

Vor Äerzweh fast zu sterben meint.
Der Tag ist wie ein Mensch, der weint
Um ein zerbrochnes Leben — —

Doch immer wieder strahlt das Licht
Durch Regenfall und Tränen,
Streut Glanz auf Wald und Angesicht
Der Sonne goldnes Liebeslicht,
Das wir zu tiefst ersehnen! Heinrich Anacker,

L. C. Breslau
Mein Leben war einer stummen Kunst ge-

weiht, und ich bin mit der Feder nicht vertraut.
Doch will ich gerne, der Aufforderung der Re-
daktion entsprechend, einiges aus meiner Lauf-
bahn mitteilen. Jeder Maler muß wünschen,
daß einmal feine Kunst für ihn reden, seine

Freuden und bitteren Zweifel verkünden werde.
Aber ach, die Kunst erfordert Können!

Und hier beginnen unsere Schwierigkeiten.
Sie sind so groß, so immerwährend, daß es

einer starken innern Überzeugung bedarf, um
in der harten Laufbahn der Malerin auszu-
harren. Und doch kann ich mich persönlich
über mein Schicksal nicht beklagen. Der Maler
Albert Besnard hat einmal zu mir gesagt:
„Jedes Werk einer Frau, welches ich sehe, rührt
mich, denn ich weiß, was es sie gekostet hat."
Er sagte mir auch: „Ich betrachte immer mit
Vergnügen die Arbeit von Frauen. Sie arbei-
ten mit mehr Sorgfalt, vielleicht mit mehr
Liebe als wir. Und dann bilden sie sich kein
Genie ein." Gewiß. Wenn man die Museen
der Welt studiert, dann sieht man, wie selten
hervorragende Werke von Frauenhand find.
Und doch haben sich die Frauen zu allen Zeiten
für die schönen Künste begeistert. Viele Na-
men wüßte ich zu nennen, und zahlreich sind
die Talente auch unter unseren Zeitgenossin-
neu. Aber was ist das gegenüber dem uner-
reichbaren, bewunderungswerten Werke des

Mannes? Genug Gründe erklären das Warum
dieser Tatsache, ich darf sie hier nicht ausführen.

Ende 1876 kam ich mit 19 Jahren nach

Paris. Ich hatte bis dahin bei dem leider
wenig bekannten, aber seine Kunst aufrichtig
liebenden Maler Pfyffer gezeichnet, und nur
das Museum in Basel war mir bekannt. Aber

der sich selbst.

meine Lernbegierde war groß und ich erkannte
sofort, daß ich in Paris die Mittel finden
würde, zu lernen. Paris war zu jener Zeit
die einzige Stadt der Welt, wo eine Frau aus-
reichende Gelegenheit fand, sich auszubilden.
Dort war damals schon die Künstlerin kein Un-
geheuer, keine Närrin, keine überstiegene oder
ehrgeizige Abenteurerin. Nein, sie war ver-
standen, gefeiert — Paris schien mir ein Para-
dies! Alles war hier leicht und fröhlich, und
was galt die Armut, die Einsamkeit und der
Kampf, wenn man einen Weg vor sich sah? Ach,
dieser erste Sommer, den ich ganz im Atelier
Julian verlebte, unter dem heißen Bleidache
der „ünssnAs àss Lanornmas", wie war er schön!
Das Atelier Julian war damals das einzige,
wo man Aktstudien machen konnte. Dort
lernte ich malen, verließ die Schule aber nach
zwei Jahren für immer, um mir selbständig
weiter zu helfen. Im Salon des Jahres 1878
war mein erstes Bild ausgestellt, im Jahre
darauf schon deren zwei, und von da an waren
Bilder von mir mit wenigen Unterbrechungen
alljährlich im Salon zu finden. 1881 ist das
Datum des „Lorträ ckes amis". Mit einem
Schlage machte es mich bekannt, berühmte
Meister beglückwünschten mich dazu. Künst-
lerisch wurde es die Basis meiner Laufbahn.
Eine Ehrennennung wurde mir dafür im Sa-
lon, 1883 kam es an die Landesausstellung in
Zürich und wurde von dem Museum in Genf
angekauft. Dies war mein erster Verdienst,
mit dem ich mir eine Studienreise nach Hol-
land leisten konnte.

Obgleich ich in der klassisch unpersönlichen
Schule Julian als „Revolutionärin" etwas
mißtrauisch angesehen wurde, empfahl mich
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